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Alfred K. Treml 

Srebrenica, Mogadischu 
oder Hamburg 

Oder die Eine Welt ist schon überall, 
nur nicht in unseren Köpfen 

Stellen wir uns einmal folgendes Szenario vor: Wir 
haben das Jahr 2004. Genauer, den 12. April 2004. Die 
ausländerfeindlichen Unruhen in Deutschland nehmen 
eine neue Qualität an. Hamburg hat inzwischen einen 
Ausländeranteil von 57%, in einzelnen Stadtteilen, wie 
St. Georg, Altona und 1Circhwerder, liegt er bei über 
98%. Nicht viel anders ist die Situation in München mit 
einem Ausländeranteil von fast 60% und in Berlin mit 
gar 75%. In Reaktion auf die Ausrufung von Hamburg 
als erste autonome interkulturelle Stadt Deutschlands 
beschießen Heckenschützen der "Rechten Front", einer 
in den letzten Jahren zunehmend erstarkten militanten 
ausländerfeindlichen Gruppe, eine islamische Beerdi-
gungsgesellschaft. 6 Tote und 14 Verwundete. Einen 
Tag später zerstört eine Rohrbombe die Moschee in 
Berlin-Kreuzberg während eines Gottesdienstes: 37 
Tote und 75 Verwundete. 

Von jetzt an geht es Schlag auf Schlag. Größere Ver-
bände der "Rechten Front" formieren sich um Hamburg, 
kurze Zeit später auch um München und in einzelnen 
Teilen Berlins. Die mit 80.000 Menschen überfüllte 
Containerstadt auf dem Heiligengeistfeld in Hamburg  

wird zuerst eingekesselt. Die "Rechte Front", aus 
schlecht gesicherten Munitionsdepot der Bundeswehr 
und aus anderen Quellen gut versorgt, schießt mit Ma-
schinengewehren und schwerer Artillerie in das Contai-
nerdorf. Gleichzeitig wird St. Georg und Altona bom-
bardiert. Straßenkämpfe brechen aus. Die Eingeschlos-
senen wehren sich verzweifelt mit allen Mitteln. Aber 
mit ihren Knüppeln, Messern und kleinen Flinten sind 
sie der gut bewaffneten "Rechten Front" hilflos ausge-
liefert. 

Die Kämpfe weiten sich aus und werden mit größter 
Brutalität und unvorstellbarer Grausamkeit geführt. An 
der Elbe bei Finkenwerder werden täglich Leichen von 
Männern, Frauen und Kindern - teilweise mit schweren 
Folterspuren - angeschwemmt. Viele Frauen werden 
vergewaltigt, Kinder von Brand- und Splitterbomben 
zerfetzt. Die Not der Eingeschlossenen in Hamburg, 
Berlin und München nimmt täglich zu. Im Verlaufe des 
Sommers kommen, so schätzt man über 30.000 Men-
schen ums Leben, über 80.000 werden verletzt. Flücht-
lingsströme ergießen sich in die Lüneburger Heide und 
ins Allgäu. Die Belagerungsringe um die Stadtteile mit 
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hohem Ausländeranteil werden immer enger. Hecken-
schützen der "Rechten Front" erschießen gezielt die 
eingeschlossenen Menschen, auch Frauen und Kinder. 
Im Fernsehen sehen wir täglich die entsetzlichen Bildern 
von Kindern mit abgerissenen Füßen und zerquetschten 
Köpfen, von vergewaltigten und mißhandelten Frauen, 
verbluteten und erschossenen Männern und von den 
menschenverachtenden Zuständen in den Lagern, die die 
"Rechte Front" in Fußballstadien, U-Bahn-Schächten 
und Schlachthäusern angelegt hat. Die Innenstädte sind 
zerbombt und sehen aus wie 1945. Die Menschen hausen 
in Kellern und sind Ende des Jahres vom Hungertod 
bedroht. Die "Rechte Front" zielt auf eine "ethische 
Säuberung" der deutschen Städte. 

Die Bundesregierung und die Welt sind entsetzt und 
verhandelt mit der "Rechten Front". Waffenstillstände 
werden abgeschlossen und gebrochen. Weihnachten 
2004 wird der 74. Waffenstillstand unterzeichnet und 5 
Minuten späger wieder gebrochen. Der "Rechten Front" 
werden harte Sanktionen angedroht. Die politische Dis-
kussion um angemessene Reaktionen, die täglich in den 
Zeitungen, im Rundfunk und im Fernsehen geführt wird, 
erhitzt sich. Die Menschen sind betroffen, aber die politi-
sche Situation ist heikel. Der Bundesgrendzschutz ist an 
der östlichen Grenze gegen die "Ausländerflut" einge-
setzt und dort unabkömmlich. Die Polizei ist nicht nur 
schlecht bezahlt, sondern auch schlecht bewaffnet und 
kommt far eine militärische Auseinandersetzung nicht in 
Frage. Die Bundeswehr, inzwischen auf 140.000 Mann 
abgerüstet, ist aufgrund ihrer Dienstausgleichsordnung 
nicht einsatzfähig. Vor allem aber darf sie eigentlich 
nach der Rechtslage nur gegen einen äußeren Feind 
eingesetzt werden und kommt schon deshalb nicht in 
Frage. Die Bundesregierung plant nun Hilfsflüge über 
den eingekesselten Städten, um die hilflosen Menschen 
mit Nahrungsmittel und Medikamenten aus der Luft zu 
versorgen. Weil diese Flüge mit Bundeswehrmaschinen 
geflogen werden müssen, entbrennt ein heftiger Streit 
um die Legitimität dieser Bundeswehreinsätze im eige-
nen Lande. Die CDU und die CSU ist schließlich dafür, 
die SPD und die Grünen dagegen, die FDP dafür und 
dagegen. Schließlich finden die Flüge doch statt. Die 
FDP und die SPD klagt daraufhin beim Bundesverfas-
sungsgericht. Um der Luftabwehr der "Rechten Front" 
zu entgehen, werden die Hilfslieferungen für die Einge-
schlossenen aus großer Höhe (3 km) abgeworfen und 
erreichen deshalb nur selten die eigentlichen Adressaten. 

Wir sitzen vor unseren Fernsehern und sind immer 
mehr betroffen. "Sterben für Ausländer?" heißt eine 
Talk-Runde im Ersten Programm. Ein Bundeswehr-
General spricht sich strikt gegen einen Einsatz der Bun-
deswehr aus. Es könnte ein Soldat verletzt werden. Poli-
tiker A. stimmt dem zu und bringt seine Sorge zum Aus-
druck, was wohl geschehen würde, wenn der erste tote 
Bundeswehrsoldat in einem Sinksarg nach Hause ge- 

schickt würde. Auch Politiker B. warnt eindringlich vor 
"vorschnellen und unüberlegten Reaktionen". Wenn 
man hier gewaltsam einschritte, müßte man an vielen 
anderen Stellen der Welt das gleich tun, den ähnliches 
gibt es auch in Rußland, Armenien, Afrika und anders-
wo. Nur eine Grünen-Politikerin spricht sich für eine 
militärische Hilfe für die Eingeschlossenen aus. Sie wird 
kurz danach aus der Partei wegen parteischädigendem 
Verhalten ausgeschlossen. Ostern 2005 rufen der Papst 
und die Friedensbewegung zur friedlichen Lösung und 
gegen eine militärische Lösung auf. "Frieden schaffen - 
nur ohneWaffen!", heißt die Losung der 2000 Demonst-
ranten in Liineburg. Das traditionelle Motto: "Steil dir 
vor, es ist Krieg und keiner geht hin!" wird nicht mehr 
verwendet, denn es ist Krieg - mitten in Deutschland - 
und keiner geht hin. Am 20. April fällt Hamburg. Die 
Stadt an der Elbe ist wieder ausländerfrei. 

Ich brauche das Schreckenszenario nicht weiter 
auszumalen, zumal derzeit kein Ende der Geschichte 
abzusehen ist. Was könnten wir aus dieser Verfremdung 
lernen? Vielleicht folgendes: 

1. Die Eine Welt ist überall auf der Welt schon Wirk-
lichkeit, nur nicht in unseren Köpfen. Während das 
Weltgeschehen in Form gesellschaftlicher Kommunika- • 
tion schon lange als Einheit behandelt wird und keinen - 
Unterschied mehr zwischen Hamburg und Srebrenica, 
zwischen Mogadischu und München mehr macht, struk-
turieren und interpretieren wir diese neue Situation im-
mer noch nach nationalstaatlichen Kategorien aus dem: 
18. Jahrhundert. Wer die neue Situation der Einen Welt 
ernst nimmt, muß ihre Probleme als innenpolitische 
behandeln und lösen. Weltinnenpolitik kann dabei auf 
die Erfahrungen einer langen Tradition staatlicher So- ;  
zial- und Sicherheitspolitik zurückgreifen. Der Dritten 
Welt könnte so in der Einen Welt mit Hilfe sozialpoliti-
scher Maßnahmen (Armenfürsorge, soziales Netz ect.) 
geholfen werden. Kriege mitten in Europa können, mils- - 
sen mit Hilfe der klassischen (innenpolitischen) Sicher-
heitspolitik verhindert oder bekämpft werden, also mitl 
"polizeylichen" Methoden. Alles andere würde bedeu-
ten, Gewalt, Armut und Ungerechtigkeit mit Verweis auf - 
die Autonomie selbsternannter Lokalfürsten und Dikta-
toren mit Hilfe überkommener nationalstaatlicher Kate-
gorien zu legitimieren und zu verlängern. 

2. Wir müssen alle unsere historisch überkommenen 
Selbstverständlichkeiten im Denken und Handeln einer - 
kritischen Überprüfung überziehen und sie ggf. durch 
andere ersetzen. Das bedeutet vor allem: abstrakte( 
denken. Den konkreten Menschen in Srebrenica können 
wir vielleicht nur helfen, wenn wir abstrakter denken,t, 
d.h. wenn wir unsere überkommenen Aprioriannahmen 
verwerfen (die unserem systematischen Nichtstun zu-
grundeliegen) und funktionalistisch denken. Das Über-S, 
leben seiner Barger hat der moderne Sozialstaat dadurch.z 
gesichert, daß er grundlegende Funktionen der Über 
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lebenssicherung dem einzelnen abnahm und das Risiko 
dadurch verkleinerte. Das Sozialsystem übernahm die 
Absicherung sozialer Kontingenzen, das Sicherheits-
sytem die Absicherung vor innerer oder äußerer Bedro-
hung usw. Der einzelne wurde daduch entlastet, gleich-
zeitig verlor er natürlich ein Stück weit seine Autono-
mie. Aber die Vorteile überwogen. Deshalb hat sich der 
moderne Sozialstaat auf nationaler Ebene durchgesetzt. 

Was wir gegenwärtig erleben ist eine Unviversalisie-
rung dieses abstrakten Sozialstaatsprinzips. Abstrakt ist 
es deshalb, weil es die unsichtbaren Funktionen konstant 
hält und die sichtbaren Strukturen, mit denen diese 
Funktionen erfüllt werden, variabel macht. Gewohnt 
sind wir allerdings, die Strukturen als konstant und die 
Funktionen als variabel zu nehmen. Deshalb sind wir 
vielleicht gegen die Polizei oder das Militär, niemals 
aber gegen die eigene Sicherheit. Sicherheit aber ist die 
abstrakte Funktion, die das Militär (oder die Polizei) in 
seiner konkreten Struktur erfüllt. Unsere normativen 
Überzeugungs- und Gesinnungskämpfe bewegen sich 
derzeit immernoch auf der konkreten Strukturebene und 
wir vergessen, daß Strukturen bezüglich ihrer Funktio-
nen funktional äquivalent, u.d.h. austauschbar sein kön-
nen. Wer also gegen die Polizei und das Militär ist, sollte 
sagen können, mit Hilfe welcher funktionalen Äquiva-
lente er die zugrunde liegende abstrakte Sicherheits-
funktion erreichen will. Umgekehrt sollte auch ein Sol-
dat, der natürlich für das Militärsystem ist, nicht seine 
abstrakte Funktion mit der zufälligen konkreten Aus- 
füllung dieser Funktion verwechseln. "Verteidigung des 
Vaterlandes" oder "Kein militärischer Einsatz im Aus- 
land" o.ä. sind in ihrer räumlichen Fixierung viel zu kon-
krete, weil nicht funktional verflüssigte Normen, tradi-
tionelle Kontingenzunterbrecher, die vom Modernitäts-
druck der Einen Welt schon lange und hoffnungslos 
überholt sind. 

Nicht konkrete (Vater)Länder gilt es in der Einen Welt 
zu verteidigen, sondern abstrakte Grundwerte wie etwa 
das Recht auf (Über-)Leben (gleich welcher Religion, 
Rasse und Geschlecht). Und wenn das nur mit Gewalt 
geht? Und wenn das nur mit Gewalt geht. Die Entwick- 
lung und Stabilisierung des staatlichen Gewaltmonopols 
in einer ansonsten pluralistischen Gesellschaft zeigt wie 
es gemacht werden könnte. Dieses Gewaltmonopol 
begründet sich moralisch allerdings allein auf der Erhal- 
tung einer metamoralischen Norm. Dieses Axiom des 
negativen Utilitarismus lautet salopp formuliert: Es ist 

r. verboten, anderen Menschen (Hautfarbe, Rasse, Ge-
schlecht ect.) die Bedingungen vorzuenthalten oder zu 
nehmen, anders zu sein. Dazu gehört natürlich in erster 
Linie das Grundrecht auf Leben, auf Überleben. Dieses 
ist gegenwärtig in schändlicher Weise unseren bosni- 
schen Mit(Dbürgern verwehrt. Vielleicht kommt die 
Entwicklung unseres Denkens für die Menschen in Bos- . 
men zu spät. Aber danach, wenn die Kindertotenlieder  

und die Requien in unseren Kirchen verklungen sein 
werden, wird die Welt nicht mehr so sein wie vorher. 
Internationale Einsätze ("friedenserhaltend" und/oder 
"friedensfördernd") zur Erhaltung grundlegender (ab-
strakter) Rechte und Werte werden künftig zunehmen. 
Wir können dann wählen, ob wir weiterhin Bürger eines 
Kleinstaates bleiben oder Weltbürger, B Urger der Einen 
Welt werden wollen. 

3. Unser ethischer Verantwortungshorizont reicht 
genau so weit, wie unsere Macht reicht. Wer weltinnen-
politisch denkt, weiß, daß wir über politische und öko-
nomische Vemetzungen schon heute eine globale Macht 
de facto ausüben (z.B. durch unser Konsumverhalten). 
In dieser Situation ist das Handeln und das Nichthandeln 
gleichermaßen eine ethische Kategorie. Das heißt: das 
Handeln und das Nichthandeln kann in einer bestimm-
ten Situation (die dadurch gekennzeichnet ist, daß mein 
Tun und mein Lassen Macht ausübt) gleichermaßen 
moralisch gut oder 
verwerflich sein. Die 
Unterlassung einer 
Hilfeleistung, zu der 
man in einer be-
stimmten Situation 
fähig (= mächtig) ist, 
ist deshalb in unse-
rem Strafrecht auch 
eine strafbare Hand-
lung. Wir können am 
Beispiel des Jugo-
slawienkriegs lernen, 
daß unsere morali-
sche Kommunika-
tion zu schlicht operiert, wenn sie ihre Achtungs- und 
Verachtungshinweise nur auf das Handeln, nicht aber 
auch auf das Unterlassen einer Handlung bezieht. Es 
gibt hier keine schuldfreie Position mehr, sondern nur 
ein riskantes Abwägen zur Vermeidung des größeren 
Unheils. 

Wie dieses Abwägen in diesem Falle ausgehen wird, 
wage ich nicht vorherzusagen. Es hängt von unseren 
kollektiven und individuellen Lernprozessen ab. Der 
Eine-Welt-Gedanke setzt, soll er praktisch werden, 
kognitive Strukturveränderungen voraus. Ein anderes 
Wort für Lernen. Pädagogik, vor allem Entwicklungs- 
pädagogik kann hier nicht abseits stehen, wenn es um 
Weltbildungswechsel von solchen Ausmaßen geht. Der 
Irak-Krieg hat uns pädagogisch elektrisiert. Schüler- 
Streiks, Schüler-Aktionen, Schüler-Betroffenheit in nie 
dagewesenem Ausmaße waren die Reaktion, die unter- 
richtliche Thematisierung und Aufarbeitung selbstver-
ständlich. Etwas Vergleichbares hat der Krieg in Jugo-
slawien in unserem pädagogischen System bislang nicht 
zur Folge. Warum? 


